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76837 78300 79985 81955 87753 87772 
88016 89637 89677 90353 90862 92000 
92027 92197 92297 93989 94319. 


Deutſchlaud. 

Berlin, 3. Februar. In unterrichteten Krei 
fen wird mit wachſender Beſtimmtheit behauptet, 
daß feltens der Direktion der Straßburger Tabaks 
Manufaktur erneute Anſtrengungen gemacht würden, 
um die un verkäuflichen 60 oder 70 Millionen Zi⸗ 
garen, die in den Magapnen der Manufaktuc la 
gern, an den Mann zu bringen. Es wird u. A. 
erzählt, daß die Bemühungen ſich dahin sichten, 
dieſe rieſigen Beflänte, die der deutſche Abſatzmarkt 
nun einmal grundſätzuch verſchmäht, ins Aus land 
zu dirigtren und durch routinirte Geſchäftsleute mit 
belgiſchen und holländischen Firmen, vielleicht auch 
mit fran zöſiſchen in Verbindung zu treten. Angeb⸗ 
lich erbalten die Geſchäfte vamütler der Mannſaltur 
20 Prozent Rabatt, wofür ſie ſich verpflichten, ein 
deſtimmtes Quantum zu verkaufen. Dagegen ſol⸗ 
len fie ihrerfeits verlanat haben, daß fie bei ihren 
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Manipulationen freie Hand behalten hinſichtlich der 
CCC 


Feuilleton. 


— — 


Der Mond im deutſchen Volks⸗ 
humor. 


Die hohe Bedeutung des Mondes in ſeinen 
Wandlungen für die verſchiedenſtien Lebens gebiete 
führt auf eine religiöſe Verehrung zurück, von wel ⸗ 
cher jetzt noch Spmen erhalten find. Ueberaus ko⸗ 
miſch erſcheinen dem Uneingewelhten oder Ungläubt- 
gen die drei Verbeugungen, welche die biederen Be⸗ 
wohner des Erzgebirges dem Vol monde zu machen 
pflegen, der zum Dank dafür ib nen eimas beſcheert. 
Uneigennügiger, dabel eben jo höflich, iſt der Ober⸗ 
pfälzer, welcher vor dem aufgehenden Monde den 
Hut abnimmt. Hochgeebrt wird die Leuchte der 
Nacht auch in Baiern, wo ſie als „Herr Mond“ 
angeredet wird. 

Thau, welcher ſich zur Zeit des Mondſcheine 
in Vertiefungen auf rohen Steinen ſammelt, die 
auf Kirchhöfen liegen, aber nicht Grabſtiine find, 
ſoll, wie die „wilde Medizin“ lehrt, Warzen und 
andere Haulübel vertreiben. Ergötzlich iſt, daß ſich 
im Großherzogthume Poſen fürwützige Mädchen und 
Frauen damit bei Mondſchein auf den Friedhöfen 
die Schläfe einreiben, in der feſten Utberzeugung, 
durch dieſe Manipulation ſuperklug zu werden und 
befähigt, die geheimſten Gedanken ihrer Libſten und 
Ehemänner zu errathen. 

Die nicht minder abergläubiſchen Oberpfälzer 
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Angaben über den Urſprung der Zigarren, mit wel-] Die Bemannung vom Schiffeiungen bis zum Ka⸗ 
chen fie nur dann ein Geſchäft machen zu können] pitän wird ebenfalls ſich in der Lage befinden, einen 
erklären, wenn über die eigentliche Firma, eben die niedrigen Prozentſatz der Heuer zu hinterlegen, der 


Straßburger Manufaktur, der Schleier des Geheim 
niſſes gebreitet if. Ein Abſchluß der Verträge auf 
dieſer Grundlage ſteht indeſſen, jo wird hinzugefügt, 
noch aus. 


— Der Beſcheid, welchen Fürſt Bismorck ale 
Handelsminiſter der Handelskammer zu Grüneberg 
hat zukommen laſſen, hat folgenden Wortlaut : 

Die Handelskammer hat in dem Bericht vom 
12. d. M. angezeigt, daß fie nicht in der Lage 
fet, ihre Thätigkeit auszuüben, well ihre ſämmtl ichen 
Mitglieder d'e Wahl zum Vorſitenden abgelehnt 
haben. Ich habe in Folge diſſen den königlichen 
Reglerungepräſtdenten in Liegnitz angewieſen, bie 
Erhebung der Handels kammerbeiträge einzuſtellen. 
Ich tehalte mir vor, die Anordnung außer Kraft 
zu ſitzen, ſobald die Handelskammer ſich in der 
Lage befinden wird, ihre Funktionen ſelbſtſtändig 
wieder aufzunehmen, oder der Anſchluß ihres Be⸗ 
stets an einen benachbarten Handels kammerbezrk her⸗ 
beigeführt ſein wird. 

Der Minifter für Handel und Gewerbe. 
v. Bismarck. 

Es wird gegenwärtig unter din Wählern durch 
Zirkular eine Abſtimmung darüber veranlußt, ob ſie 
das Fortbeſtehen einer Handelskammer in Gründe berg 
für wünſchene wirth halten oder nicht. Voraus ſicht⸗ 
lich wird derſelbe verneinend ausfallen. 


— In der „N. A. Z.“ wund im Hinblick 
auf das „Cimbria“-Unglück eine ſtaatlich organifirte 
Unfallverſicherung für Steleute angeregt; es heißt 
in dem As tikel: 

Es liegt in der Natur der Sache, daß nicht 
jede einzelne Rhederei geſetzlich verpflichtet werden 
kann, im Verluſtfalle eines Schiffes oder im Ver⸗ 
luſifalle der ganzen Mannſchaft den Schaden zu 
teden durch Zahlung von Wittwen- und Waiſen⸗ 
penfiosen, duch Entſchärigung der in ihrem Dienſte 
Erkrankten oder Verarmmten. Ein ſolches Geſetz 
würde lähmend auf bie fernere Entwickelung dieſis 
Zwiiges wirken. Der Schwerpunkt wird vielmehr 
auf den Umſtand zu legen ſein, daß jede neutſche 
Rhederti nach Maßgabe des Raumgehalts ihrer 
Schiffe einen Beitrag leiſtet, der ſich regelt nach der 
Biſchaffenheit des durch die bezüglichen Schiffe zu 
erzielenden Reinert-ages. Die vorddiutſchen Rhe⸗ 
derelen haben in den letzten Jahren Reinerträge er⸗ 
zielt, die gleichlommen einem Fünftel bis einem 
Viertel des Anlage: bezw. Betriebe kapltals ihrer 
Schiffe (2). Daß dieſe Unternehmungen ſehr wohl 
in den Stand geſetzt find, für ihre Bemannung 
ca. 1 Prozent der Reineiunahme für etwaige Ver⸗ 
luſte am Leben oder Beſitzthum dieſer Leute abzu⸗ 


tagen, wird ſchwerlich beſtritten werden können. 


verbieten ihren jungen, lebens luſtigen Burſchen und 
Dirnen ſtreuge, im Mondſchein zu tanzen, weil 
dann die Erddecke ſo dünn jet, wie Spinnewebe 
und die Geiſter der Unterwelt durch das Tanzen 
heraufgelockt würden. Unſere Heiterkeit erregt auch 
der thüringiſche Volksglaube, nach welchem man 
nicht lange in den Mond ſehen darf, weil man 
ſonſt den Kropf bekommt, nicht minder der in Süd⸗ 
deuiſchland, ſpeziell in Franken und der Oberpfalz 
verbreitete Wahn, nach welchem man vermeiden muß, 
daß der Mond in die Küche ſcheint, well ſonſt die 
Magd viel Geſchirr zerbrechen würde. Norddeuiſcht 
ſchetzen auch über den wunderlichen Glauben der 
Oberpfalz. nach welchem die armen Seelen als 
Heine ſchwarze Fiſche in dunkeln Gewöſſern leben; 
fie kommen nur bei Mon denlicht an die Oberfläche 
und können nicht gefangen werden. 

Uns iſt ein altindiſches Märchen erhalten vom 
Elephanten, der durch den Widerſchein des Mondes 
getäuſcht wird, jo daß das Thier ihn bald für 
einen Käſe hält, bald glaubt, den Mond ſelbſt aus 
dem Bache getunlen zu haben, wenn er chen hin⸗ 
ter tine Wolle getreten iſt. Jedenfalls iſt dies 
Märchen aus dem noch älteren aſtatiſchen Glauben 
hervorgegangen, daß bei Mondfinfernifen ein Drache 
den Mond zu verſchlin gen drohe. g 

Hieraus entſpriugt auch die ergötzliche Lalen⸗ 
burger Geſchichte vom Memminger Manne, welcher 
den Eſel im u ondbeſchlenenen Bache tränkt. Ueber⸗ 
zeugt davon, daß das Thier den hinter die Wolken 
getettenen Mond mit hineingetrunken habe, ſpeirt er 
erſt das Grauthier ein und ſchlachtet es dann, um 
den verlorenen Mond wieder zu erlangen. „Mem- 


— 
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dazu dient, fie bezw. ihre Angehörigen im Noth⸗ 
falle zu unterflügen. Endlich erſcheint es leines⸗ 
wegs unbillig, entſprechend dem obigen Maßſtabe, 
für jedes bei der Schiffsbebörde für größere Fahrt 
angemeldete neue Schiff eine einmalige Abgabe zum 
Beſten einer Stemauns⸗Waſſen-, Wittwen- und 
Invpalidenkaſſe zu erheben. Für die Sicherheit des 
Juſtituts erſchiene es endlich erforderlich, daß das⸗ 
ſelbe der ſtaatlichen Verwaltung oder Kontrolle un ⸗ 
terſtellt wird, daß anderer ſelts dem Stande, zu de⸗ 
ren Gunſten 18 errichtet werden ſoll, die Thellnahme 
an der Verwaltung zuſteht. 

— Dem „Schwäb. Merkur“ wird aus Chi- 
cago geſchrieben : 

„Traurig iR es, ſehen zu müſſen, daß aus 
dem alten deutſchen Baterlande noch immer Män- 
ner mit der verrückten Idet hierherlommen, dieſes 
Land und Volk umformen zu könner. So erſchien 
hier vor Kurzem der deutſche Sozialdemokrat Jo⸗ 
haun Moſt und hielt in Chicago eine Rede, wie 
wir fie aus ſolchem Munde ſchon kennen. Der 
große Volksbeglücker mag aber ſobald als möglich 
ſein Bündel ſchnüren und dahin zurückkehren, von 
wanven er gekommen iſt, welcher Rath ibm auch 
ſchon von den Zeitungen gegeben worden iſt. So 
ſchreibt zum Beiſpiel die Chicagoer „Fr. Preſſe“: 
„Herr Moſt macht in Kommunismus, wie ein Bör⸗ 
ſenſpikalant in Schwein fleiſch. Dazu gehört kein 
Kapital, weder geiſtiges noch llingendes, ſondern 
nur ein großes Maul. Man ſchimpft, a 
etliche Male eingeſperrt worden iſt; dann iſt man 
„Märtprer“. Alsdann geberbst man ſich moͤglichſt 
roh und lebt von den milden Gaben, die in den 
Klingelbeutel fallen. Es fällt dem Herrn Moſt 
eben ſo men ig ein, ſich einem lommuniſtiſchen Ge⸗ 
meinweſen anzuſch ließen, wie es ihm elnfällt, ſein 
werthes Leben durch einen Mord anfall zu gefähr- 
den, Wie ein Qucckſalber ſich wohl hüttt, die 
Mixtures ſellſt einzunehmen, welcht er veiſchreilbt, 
ſo hütet ſich Moſt, den von ihm „verſchriebenen“ 
Mord auszuführen. Es if ein ekelhafter, felger 
Humbugger, an welchem nichts groß iſt als ſein 
Maul ꝛc.“ 

— Ueber angebliche Vorarbeiten zu einer Re⸗ 
form der Branntwein biſteuerung bringt das „Ham 
burger Handelsblatt?“ folgende Mittheilung aus 
Berlin: 

Wir glauben aus gewiſſen Auzeichen den 
Schluß ziehen zu dürfen, daß gegenwärtig im hie⸗ 
ſigen Finanzminiſtertum die Vorarbeiten zu einem 
neuen Branntwelnſteuergeſez. Entwurf im Gange 
find. Nach ditſem Entwurfe würde wahiſcheinlich 
eine Fabrikatsſteuer allein, vielleicht auch neben der 
Material- und Maiſchbottichſteuer als Vorlage beim 
C SEE TSF WEL TRETEN 


minger Mä“ iſt daher im Zurzacher Rheinthale der 
Scherzname des Vollmondes. 

Auch ein moderner Poet, kein anderer als 
Heinrich Heine, har es ſich geſtattet, uns in feinen 
Reiſebildern eine humoriſtiſche Variation des Sieben- 
ſchwabenwitzes vorzuführen, welche, gut vorgetragen, 
zwerchfellerſchütternd wirkt. Der ſatyriſche Dichter 
läßt einen beleſenen jungen Muſenſohn aus des 
heiligen römiſchen Reichs Erzſandſtreubüchſe, der 
Mark Brandenburg, den Brocken mit Freunden be- 
ſteigen und nach vorangegangenen reichlichen Liba⸗ 
tionen Nachts die gelblederne Jägerhoſt im Glas- 
ſchrank als den über die Brockennebel aufiteigenden 
Mond in oſſtaniſchen Verſen feiern: „Herrlich iſt 
deln Aufgang im Oſten“. 

Die ſchwädiſchen Bauern in Kiebingen und 
Munderkingen haben den Scherzuawen „Monfan- 
ger und Stangenſtrecker“. Ein Bäuerlein aus Kie- 
bingen erblickte eines Abends den Mond im Neckar 
und zeigte es ſogleich im Dorfe an, daß man den 
Mond fangen könne, da er im Fluſſe liege. So- 
fort nahm er ſelbſt ein Netz und allerhand Bolt 
zog mit ihm zum Neckar und ſah ganz ſtill zu, 
wie er verſuchte, den Mond zu fischen und zu fan- 
gen. „Wette (Vater) zieh, da haſcht'n!“ rief ein 
Bub; der durchtriebene Mond jedoch ſchlüpfte immer 
wieder aus dem Nitze heraus. 

Ein anders Mal wollten die Bledermär ner 
den Mond im Schweinſlale fangen und feſihalten, 
eine Operation, welche auch die Hundorfer verſucht 
haben ſollen. Aber fie konnten die Thür nie ſchnell 
genug zumachen, und dabei ärgerte ſie der gelbe 
Geſell noch gar ſehr; denn ſo oft ſie die Thür 
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Reichstage eingebracht werden. Vor längeren Jah⸗ 
ren hat ſchon der Plan beſtanden, eine Fabrikats⸗ 
feuer fakultativ und zwar neben den beiden oben- 
genannten Beſteutrungsarten, als Dr. W. Siemens 
ſelnen Spirituemeſſer erfunden hatte, einzuführen. 
Mit den obenbeſagun Vorarbeiten ſtehen die Ber- 
ſuche mit dem von eim em praltiſchen Sleuerbeamten. 
nämlich dem Steuerrath Gläſer zu Stargard in 
Pommern, erfundenen und ebenfalls patentirten, 
ſelbſtthätig und kontinulrlich wirkenden Apparat 
wahrſcheinlich in Verbindung, welcher den Zweck 
hat, das Volumen der in den Brennertien erzeug · 
ten reifen deſtillationsfählgen Maiſche genau nach 
Litern zu meſſen. Dieſe Meſſung der Maiſche hat 
bei der etwalgen Einführung der Fabrilatſteuer den 
Zweck, als Grundlage für die ſupplementare Kon ⸗ 
tolle der Fabrikatſteuer zu dienen. Es find regle⸗ 
rungsſeitig bereits verſchiedene Exemplare dieſes Ap⸗ 
parates angekauft worden, die jetzt in vielen größe⸗ 
ten Brennereien, deren Beſißer ſich damit einver⸗ 
ſtanden erklären, probeweiſe in Anwendung kommen 
ſollen, da die in der Provinz Brandenburg damit 
gemachten Verſuche vollſtändig befriedigt haben. 
Die Steuerbehörden werden voraus ſichtlich dem⸗ 
nächſt noch zu einem Gutachten über die Anwend⸗ 
barkeit und die Sicherheit der Kontrolle aufgefordert 
werden. e 


— Die Srage der oͤſterrelchiſch türliſch en Ciſen⸗ 
bahnen, welche ganz Mitteleuropa jo außerorteni⸗ 
lich interiſſirt, iſt, wie aus Wien gemeldet wunde, 
von dem Botſchafter Baron Calice wieder in die 
Hand genommen worden. Man erinnert ſich 


tariſche Rümpfe baute, ſich der Verpflichtung, dieſe 
Bahnen mit dem mitteleuropätſchen Bahnnetz zu ver ⸗ 
Inüpfen, aber bis jetzt hartnäckig entzog. Der Ver⸗ 
theil, den Huſch aus der gegenwärtigen Sachlage 
sieht, iſt ein ſo außerordentlich bedeutender, daß r 
freiwillig dieſe Poſtrion wahrlich nicht räumen 
wird. An dieſer Thatſache und an der Konniver z 
der Paſchas, die bei jedem Mißbrauch ihren Vor⸗ 
teil zu finden wiſſen find dis jetzt alle Bemü⸗ 
hungen geſcheitert, einen ſo abnormen Zuſtand zu 
andern. Eine Folge davon iſt die immer mehr 
wachſende Verdrängung des mitleleuropälſchen Han⸗ 
dels aus der Balkan halbinſel durch die Engländer. 
Unter dem Titel „Deutſchland und die Orlentbahnen“ 
hat Paul Dehn in Wien eine Denkſchriſt erſch einen 
laſſen, aus welcher die „Drutſche Konſulats⸗ Zeitung“ 
einige Biuchſtücke mittheilt. Wir heben daraus das 
Folgende, das ſich auf das Vordrär gen Englands 
und das Zurüdwerfen Oeſterreichs bezieht, dervor: 

Langſam aber entſchleden hat ſich fett dem 
Kiimkiieg in den Handels verdälinſſen der Balkan ⸗ 
länder ein gewaltiger Umſchwung vollzogen — der⸗ 
art, daß die Engländer und Franzoſen ſich zum 
größten Theile das wichtige und welle Han delsge⸗ 


wieder öffneten, ſaß der himmliſche Taſchenſpleler 
vor ihrer Naſe ſchon wieder darin, wollte ſich aber 
durchaus nicht einſperren laſſen. . 

Die Bewohner Hundorfs, das in feiner gan- 
zen Nachbarſchaft als ein ſonderbares ſchwäblſches 
Netz gilt, waren geſchickker. Von ihnen wird er⸗ 
zählt, fie hätten Leitern genommen, ſelen hinaufge 
fliegen, hätten den Mond herabgeſtupft und in den 
Sauſtall geſperrt. g 

Wir wenden uns jetzt wieder den Kiebingerm 
zu, die, um ihre Scharte wieder auszuwetzen, ſpaͤter 
roch einmal eine Stange nahmen, um den Mond 
vom Himmel wie einen Apfel vom Baume herunter 
zu ſtoßen. Leider war die Stande nicht lang ge⸗ 
nug. Da ſprach Einer, der bit den Anderen im 
Geruche großer Pfiffigkeit fand: „Man mi ß ſie 
finden!" Kaum war ihm dae Wort entfallen, jo 
faßten ſofort zwel ſtarke Bauern die Stange an din 
beiden Endpunkten an, um fie aur zudehnen, und 
zogen und zogen dran, bis «milch der Stärkere den 
Anderen stederriß und allein mit der Stange fort⸗ 
lief. „Es geht, ee geht!“ nef er und rannte im⸗ 
mer weiter bis ins Dorf, feſt überzeugt, daß ſſch 
die Stange verlängert hätte. 

Verwegener noch als die Kiebinger waren die 
Munderlinger, von denen erzählt wird, daß fie 
unſtmals nicht nur den Mond, ſondern auch die 
Sonne halten fangen und elnſperren wollen. 

Bel dieſer Gelegenheit ſel auch der ſchwäbi⸗ 
ſchen Oelloſer gedacht, die das Gold des Voll⸗ 
mondes mit einem angeblichen Schatz verwechſelten. 
Das ging jo zu: Einſt kam ein Oelkofer heim und 
meldete als größte Neuigkeit, er habe einen Schaz 


blet im näheren Orlent erobert haben, welches noch 
vor einem Menſchenalter das enige Mitteleuropas 
geweſen war. Still und raſtlos verfolgte der eng ⸗ 
liſche Handel ſeine wirthſchaftlichen Eroberungspläne 
und kräftig wurde er darin von einer weitblickenden 
Politit der engliſchen Regierung unterſtützt. Von 
der Seeſelle her gelang es den Engländern, mit 
der Entwicklung der Dampfſchifffahrt den Mittel ⸗ 
europäern ihren Vorſprung im Otlent allmälig ab⸗ 
iugewinnen. Bald hatten fie den Handel mit 
Maſſenartikeln in ihre Hände gebracht. Von Süd⸗ 
rußland und Rumänien holten fie als willkommene 
Rückfracht Stein kohlen, deren Abſatzgeblet ſie weit 
donauaufwärts aus zudehnen wußten. Nachdem der 
Pariſer Friedensvertrag die Don aumündungen ge⸗ 
offnet und neutraliſtrt hatte, zogen auch daraus dle 
Engländer den größten Nuten. Seit dem Jahre 
1875 überwog an der Sulinamündung der eng⸗ 
liſche Schiffsverkehr jo erheblich, daß der Tonnen ⸗ 
gehalt der engliſchen Schiffe allein ebenſo groß war 
als der Tonnengehalt auer übrigen europälſchen 
Schiffe zuſammengenommen. Im Jahre 1876 
ſprach man in den Kreiſen des „Orlentaliſchen 
Mujeums, zu Wien von einer „Okkupation der 
Donaumündungen durch England.“ Nach den 
Ausweilſen der rumäntſchen Zollämter war Defter- 
reich -Ungarns Handel auf der Donauſtrecke von 
Galatz bis Sula von 1879 — 81 von 86,000 
auf 50,000 T gefallen, während Englands Han⸗ 
vel in demſelben Zeitraum auf der nämlich en Strecke 
von 136,000 auf 332,000 T. geſtiegen war. 
Bis Widdin hin aaf ſchelnt die Donau eine eng⸗ 
liſche Waſſerſtraße geworden zu ſein, bis dorthin 
wenigſtens erſtreckt ſich das Abſaßgeblet der eng- 
liſchen Steinkohl u. 


— Der lürkiſche Botſchaſter in Wien, Edhem 
Paſcha, iſt nach Konſtantinopel berufen und ſofort 
nach ſeiner Ankunft zum Sultan beſchieden worden. 
Gerüchtweiſe verlautet, daß Edhem von Abdul Ha⸗ 
mid zum Nachfolger Said Paſchas, des Premier- 
minifters, auserſehen ſei. Andererſelts wird gemel 
det, daß Edhem Paſcha an Stelle Sadullah Paſchas 
als Botſchafter nach Berlin und der letztere in 
gleicher Eigenſchaft nach Wien gehen werde und 
Edhem nur auf Wunſch des Sultans nach Kon⸗ 
ſtantinopel gereiſt je, um vor Uebernahme ſeines 
Berliner Poſtens ſpezielle Informationen zu em⸗ 
pfangen. Edhem Paſcha war bereits im Jahrt 
1876 Bertreter des Sultans in Berlin, fühlte ih 
bier aber nicht an feinem Platze, jo daß er nach 
wenigen Monaten nach Konſtantinopel zurück⸗ 
kehrte. Vom Februar 1877 bis Februar 1878 
verwaltete er das Großvezierat. Im Februar 
1879 wurde er zum Bolſchafter in Wien ernannt. 
Edhem Paſcha iſt von iſcherkeſſiſcher Herkunft, auf 
Chios 1823 geboren, erhielt ſeine Erziehung in 
Paris und hat bie verſchieden en Aemter, welche 
ihm übertragen wurden, mit Umſicht und Geſchick 
verwaltet. 
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naphtareichen Balu große Theilnahme Hervorgern- 
fen. Die dortige armeniſche „Intelligenz“, welche 
tiefe Hochachtung für den franzöſtſchen Diktator em ⸗ 
pfunden, bemühte ſich um die Erlaubniß, eine See⸗ 
umeſſe für Gambetta in der örtlichen Kathedrale 
abhalten zu dürfen. Ihie Bemühungen wurden 
von Erfolg gekrönt: Der Gouverneur geſtattete 
die Sceleumeſſe und die örtliche Zeitung „Kaspy“, 
welche von dem Kamsleiblieltor des Gouverneurs 
herausgegeben war, veröffentlichte auf der erſten 
Seite, in ſchwarzem Trauerrande, die mit großen 
Lettern gedruckte Aufforderung: „In Beranlafjung 
des Todes von Leon Gambetta wird heute, Frei ⸗ 
tag, um 3 Ubr Nachmittags eine Secleumeſſe im 
der Kathedrale abgehalten werden. Diejenigen, 
welche dieſer Gedächtnißfeier des Berſtorbenen beizu⸗ 
wohnen wünſchen, werden gebeten, ſich in der Ka⸗ 
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im Waſſer entdeckt, das Gold glänze bell auf Da 
ſchaule einer den Himmel an und bemerkte den 
Mond, und jetzt erſt el’ den wunderlichen Klein ⸗ 


Mondes im Waſſer ſel. Die Oelloſer mögen aber 
feit jener Zeit das Geſchichtlein nicht gern hören. 
Auf Sonn- und Mondfang verlegten fi auch die 


Altheimer, außer ſich darüber, daß die über dem 


. 


Oeſterberg aufgehende Sonne die ganze Gegend 
vergoldete. 

Ihnen galt dieſer Schein als die Urſache der 

Oede ihres Berges, und fie konnten nicht anders 
glauben, als daß die Sonne dem Berge zu nahe 
bange und ihn ausdörre. Die Gemeinde beſchloß 
daher, die Sonne und ihren Kameraden, den Mond, 
auf dem Oeſterberg in Netzen zu fangen und in 
einem eigens auf dem Kirchthurm hergerichteten 
Kaſten aufzubewahren, um fie nach Luft und Liebe 
ſcheinen laſſen zu lönnen. 

Die biederen Altheimer glaubten, die Sonne 
möchte ihr Rep durchreißen, und ſchlugen daher noch 
Pfähle in den Berg, um es zu befeſtigen. Die 
Schlauen lauerten binter Wach holderſträuchen auf 
den Bang. Aber die Sonne lief zu ihrem Schrecken 
über das Netz weg. Sie meinten aber, die Ur⸗ 
ſache davon jet, daß der Berg gerutſcht ſei, und 
ſchlugen gewaltige Pfähle in den Buß des Berges. 
Aber auch dieſe Vorſicht führte nicht zum Zweck. 
Sonne und Mond gingen ihren alten Weg, und 
fett jener Zeit lächelt der Mond, den Altheimern 
zum großen Aergerniß. 

Bei den Inſelfrieſen auf Sylt tritt als Rechts⸗ 
nachfolger unſeres Till Eulenſpiegel der Schalkanarr 
Pua Modders ein. Einſt war am Strande vor 
Sylt ein mit Holländer Käſen beladenes Schiff ge- 
ſtrandet. Pua verlor keinen Augenblick und ſiſchte 
alle Käfe auf. Erſt als er fertig war, Tiefen ſich 
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— Der Tod Gambetta's hat ſogar in dem 


ſtäͤdtern ein, daß das Gold nur der Widerſchein des 


thedrale elnzufinden.“ Die feierliche Seelenmeſſe 
für Gam betta lam jedoch, troß der Genehmigung 
des Gouverneurs, nicht zu Stande. Alles wurde 
durch den örtlichen Prieſter verdorben, welchem es 
in den Sinn gekommen war, beim Tiflisſchen Biſchof 
um Genehmigung nachzuſuchen. Die Erlaubniß 
wurde nicht ertheilt, und die Seelenmeſſe unterblieb. 


Ausland. 


Paris, 2. Februar. Die Kommentare der 
Preſſe über die geſtrige Sitzung find nalürlich vom 
Parteiſtandpunkte beherrſcht, billigend oder ſcharf 
tadelnd. Die monarchiſche Peſſe namentlich iſt über⸗ 
aus heftig, aggreſſiv und entüfle. Auch macht 
dieſelbe inſonderheit den Kriegsminiſter Thibaudin 
zur Zielſcheibe ihrer Angriffe in den unglaublichſten 
Ausdrücken. Die Haupifrage iſt nunmehr die Hal- 
tung des Senats gegenüber dem Kammervotum. 
Seitens des Minifleriums werden große Anſtrengun⸗ 
gen gemacht, eine Verſtändigung mit der Senals⸗ 
mejorität zu erzielen, und zwar dahin, daß durch 
ein Amendement der Artikel bezüglich der militäri⸗ 
ſchen Grade der Prinzen geſtrichen werde. Die 
übrigen Beſtimmungen würde der Senat annehmen 
und wie man meint, auch die Kammer ſich ſchließ⸗ 
lich unter der Furcht vor Auflöſung in das Kom⸗ 
promiß fügen. Daneben arbeiten freilich anderwel⸗ 
tige Einflüſſe, welchen das Eiyjee reſp. Kerr Wil ⸗ 
ſon nahe ſteht, auf einfache Verwerfung der Vor⸗ 
lage durch den Senat, weil die gedachten Kreiſe 
die Auflöſung der Kammer herbeizuführen wünſchen. 
Im Allgemeinen hat anſcheinend das Votum der 
Kammer im Senat weniger Eindruck gemacht, als 
geglaubt wurde, und die Beſorgniſſe vor einem 
Konflikte find vielleicht übertrieben. Ueber den Ti ⸗ 
tularminiſter des auswärtigen Amts iſt noch nichts 
entſchleden. Challemel-Lacour find noch gar keine 
Anerbietungen in dieſer Hinſicht gemacht worden. 


Petersburg, 1. Februar. Der „Golos“ be⸗ 
richtet, daß eine Spezialkonferenz bei dem Präſiden⸗ 
ten des Reichs raths ſtattgefunden habe, milde ſich 
mit der Frage des Kaukaſus-Trauſitverlehrs beſchäf 
tigte. Die ſchließliche Abſtimmung hätte nichts ent- 
ſchieden, da ſich eben ſo viel Stimmen für die Bei⸗ 
behaltung des Tranſtiverkehrs unter Erhebung des 
Zolls nach Maßgabe des vom Finanzminiſter er ⸗ 
ſtatteten Gutachtens ausſprachen, wle für das voll ⸗ 
ſtändige Verbot des Trant portes ausländiſcher Waa⸗ 
ren über Trans kaulaſuun nach Perfien und von Per⸗ 
fin nach Europa. 


Provinzielles. 


Stettin, A. Jebruar. Eine ganze Diebes⸗ 
und Hehlerbande, aus 12 Perſonen beſtehend, be⸗ 
trat in der geſirigen Sitzung der Strafkammer des 
Landgerichts die Anklagebank; dieſelbe hatte die 
Stadt Paſewalk zwar nur eine kurze Zeit unſicher 
gemacht, trotzdem war es eine Reihe von Diebſtäh⸗ 
len, die ihnen zur Laſt gelegt wurden. Als Ange⸗ 
Hagte erſchienen: Die Arbeiter Ab. Cbertler, 
Fr. Wilh. Hamann, Alb. Krauſe, die un⸗ 
verehel. Louiſe Rieh n, die unverehel. Marie S a- 
motta, die verehelichte Fuhrmann Wilhelmine 
Riehn, deren Sohn Herm. Riehn, der Dach⸗ 
decker Wilh. Krauſe, deſſen Sohn der Arbeiter 
Wilh. Krauſe, der Arbeiter Michael Samotta, 
deſſen Ehefrau Johanna, geb. Stabs, und deren 
13jährige Tochter Bertha. Die erſten Fünf waren 
des wiederholten ſchweren Diebſtahls, die ſieben Leß 
teren der Hehlerel angeklagt. Im Laufe von 8 
Tagen im November v. J. waren in Paſewalkl 10 
ſchwere Diebſtähle ausgeführt worden, die geſtohlenen 
Gegenſtände waren Siefel, Schuhe, Kleidunge ſlücke, 
Kolonialwaaren, Naturalien u. A. m, einem Rei⸗ 
ſenden war auch ein Koffer mit Muſtern im Werthe 
von 600 Mark entwendet worden, ohne daß es ge⸗ 
lang, die Thaͤter zu ermitteln, bis Ebertier ſelbſtgeinem 
eee eee 
Käſe fange. „Seht,“ ſprach der Schlaulopf, und 
deutete nach dem aufgehenden Vollmond, „im Nordoſt 
taucht eben ein ſchöner aus dem Waſſer.“ 

Der Mann, den das Volk im Vollmond zu 
entdecken glaubt, heißt im Schwabenlande das Beſen⸗ 
männle, weil er am Sonntag Beſenrels geſchnitten 
haben ſoll. Da traf ihn aber Wott der Herr im 
Walde, zog ihn ſogleich zur Verantwortung und 
ſtellte ihm frei, ob er in die Sonne oder in den 
Mond verwünſcht ſein wolle. Da antwortete der 
Mann: 

„Haun ihs daun, 

So komm ih in Maun; 
Haun ih g' ſponne, 

So komm ih in d' Sonne.“ 

Darauf iſt er in den Mond verwünſcht wor⸗ 
den. So erzählt man in Oberſchwaben und nennt 
den Mann auch das Mondmännle, Maunmännle 
In der Umgegend von Ulm hat man auch noch 
den Spruch: 

„Das Mändle im Mon, 
Was hat es denn don ? 
Hat Büſchele trage, 
Jetzt muß es verzage.“ 

Eine Varlante erzählt von einem Bauer, der 
eines Sonntags im Walde Holz geſtohlen hatte 
und es in ſeiner Kräbe (Tragkorb) auf dem Rücken 
heimtrug. Wie er aber ins Dorf lam, ſah ihn 
der Pfarrer und rief ihm zu: „El Frieder, wo 
kommſt denn Du ſchon ber? Weißt Du nicht, 
daß heute Sonntag iſt? Uaſer Herrgott wird 
Dich ſchon dafür ſtrafen. Da ſagte er: „Ja nun, 

„Haun ih's daun, 

So kom ih in Maun,“ 
und wurde auf der Stelle in den Mond verſeßt, 
wie er noch jetzt, wenn wir Vollmond haben, mit 


die einfältigen Bewohner von Föhr ſehen und frag- ſzinem Tragelorbe und dem Holzbüſchel darin zu 
ten nach der Meeresſtrömung, wo man Holländer] ſehen if. 


(Th. B. in der „Europa“.) 


Beſtohlenen Anzeige machte und jo die Entdeckung 
der ganzen Bande herbeiführte. Ebertier legte auch 
in der geſtrigen Sitzung ein umfaſſendes Geſtändniß 
ab und obwohl die übrigen Angeklagten theilweiſe 
leugneten, wurden fie nach Aſtündiger Verhandlung 
für überführt erachtet und mit Ausnahme der Bertha 
Samotta für ſchuldig befunden; dle letztere wurde 
freigeſprochen, dagegen Ebertier zu 4 Jahren Zucht⸗ 
baus, Ehrverluſt und Pollzeiaufſicht, Hamann zu 6 
Jahren Zuchthaus, Ehrverluſt und Poltzelaufſicht, 
Alb. Krauſe zu 4 Jahren 6 Mon. Zuchthaus, 5 
Jahren Ehrverluſt und Polſzelaufſicht, Louiſe Riehn 
zu 3 Jahren Zuchthaus, Ehrverluſt und Polizel⸗ 
aufſicht, Marie Samotta zu 2 Jahren Gefängniß 
und Ehrverluſt, Frau Riehn zu 1 Jahr Gefängniß, 
Ehrverluſt und Polizelaufſicht, ihr Sohn Herm. R. 
zu 1 Mon. Gefängniß, Wilh. Krauſe sen, zu 14 
Tagen Gefängniß, Wilh. Krauſe jun. zu 1 Mo- 
nat Gefängniß, Samotia zu 6 Monaten Gefäng- 
niß und 1 Jahr Ehrverluſt und Frau Samotta 
zu 4 Monaten Gefängniß und 1 Jahr Ehrverluſt 
vrrurtheilt. 

— Zum Bellen eines erkrankten Gymnaſta⸗ 
flen, der, völlig mittellos, ſich in überaus hilfloſer 
Lage befindet, findet am nächſten Dienſtag im Kon⸗ 
zertſaale des „ſchweren Wagner“ ein von Herrn 
Willlam Turner veranſtaltetes Konzert ſtatt, zu wel 
chem die Herren Pianiſt Fiſcher und Pedalharfeniſt 
Georg Lehmann ihre Mitwirkung zugeſagt haben. 
Daſſelbe empfiehlt ſich durch ſeinen edlen Zweck jelbft 
zum regſten Beſuch. 

— In der Woche vom 28. Januar bis 3. 
Februar find in der hieſigen Vollsküche 1568 
Portionen ausgegeben. 

— Die Regierung ſtellt gegenwärtig umfang⸗ 
reiche Ermittelungen über das Bettler⸗ und Baga- 
bondentfum an. Sämmtliche Amtsgerichte und 
ſämmtliche Staatsanwaltſchaften find zur Berichter⸗ 
ſtattung veranlaßt worden über die praktiſchen Er⸗ 
fahrungen, welche ſie in den letzten Jahren inner⸗ 
halb ihrer Amtsbezirke gemacht haben. Zugleich 
haben ſie ſich gutachtlich darüber zu äußern, ob die 
gegenwärtige Geſetzgebung ausreichend erſcheint zur 
Bekämpfung des Vagabondenthums, oder ob eine 
Aenderung der beſtehenden Geſetze für erforderlich 
erachtet wird. Ohne Zweifel werden auf Grund 
des reichhaltigen Materials, welches die Berichte der 
erwähnten Behörden darbleten müſſen, ernſte und 
eingehende Erwägungen ſtattfinden, welche voraus ⸗ 
ſichtlich eine Atuderung der Geſetzgebung zur Folge 
haben dürften, namentlich ſoweit die Beſugniß der 
Landes⸗Polizei⸗Behörde in Frage kommt ſolche Per⸗ 
ſonen, welche wegen Bettelns und Landſtceichens ge- 
richtlich verurtheilt werden, auf Zeit in Arbeite han⸗ 
fern unterzubringen oder dleſelben zu gemein nüßtgen 
Arbeiten zu verwenden. 

— Dem Kreis⸗Steuer⸗Elunehmer, Rechnungs 
Rath Holtz zu Grimmen iſt der Rothe Adler⸗ 
Orden vierter Klaſſe und dem penſtontrien Revier ⸗ 
lootſen Hol ß zu Weſtſwine im Kreiſe Uſedom 
Wollin, früher zu Swinemünde, das Allgemeine 
Ehrenzeichen verllehen. 


Kunſt und Literatur. 


Theater für heute. Stadttheater: 
„Glück bei Frauen. Luſiſp. in 4 Alten. Belle⸗ 
vue: „Ein Wintermärchen. Charaktergemälde in 
4 Alten. Montag: Stadttheater: „Die 
luſtigen Welber von Windſor.“ Kom. Oper in 3 
Akten. 


Vermiſchtes. 

— (Dilettantenaufführungen zum Beſten der 
Ueberſchwemmten.) Beau Regierungspräfldent von 
Wurmb, Frau Lothar von Köppen und Frau von 
Kubop in Wiesbaden haben unlängſt daſelbſt die 
ſoeben erſchlenene Dichtung „König Rhein, ein Feſt⸗ 
ſpiel von Auguſt Fritze, dargeſtellt von Damen 
und Herien der erſten Geſellſchaftskreiſe, zum Beſten 
der Ueberſchwemmten zwei Mal in überaus ge 
ſchmacvoller Juſzentrung zur Aufführung gebracht 
und damit dem ſchönen Zweck einen Reinertrag von 
über 3000 Mk. zugewendet. Da ahnliche Beran- 
ſtaltungen gewiß jetzt vielfach zur Linderung der 
Noth in Privat- Geſellſchaften ober gefelligen Ber- 
einen beabſichtigt werden, ſo wollen wir nicht er⸗ 
mangeln, auf die liebenswürdige Gabe des jungen 
rhelniſchen Dichters, als gau beſonders geeignet zu 
terartigen Dilettanten aufführungen zu Hunſten der 
Ueberſchwemmten, hinzuwelſen. Sie führt uns in 
fünf Gruppenbildern eine Fülle von allegoriſchen 
Figuren vor, welche den Rhein, ſeine Neben flüſſe, 
die ſchönſten Geſtalten der Sage, Geſchichte und 
Dichtung jenes Stromgebletes ſehr glücklich und 
ſummungevoll charalteriſtren und in reichen, farbi- 
gen Bildern die ganze Herrlichkeit des theueren, 
deuiſchen Stromes und ſeiner blühenden Geſtade 
vor uns eiſtehen laſſen. Die Art und Weiſe, wie 
einige unſerer ſchönſten Volkslieder als Chor- oder 
Quartett Geſang eingeflochten And und wie der Ab⸗ 
ſchluß der Gruppen jedesmal gam von ſelbſt zu 
einem wirkungsvollen lebenden Bilse führt, das auch 
mit einfachen Mitteln erfolgreich zu iuſzentren if, 
ferner der ganze, reiche Wechſel an Geſtalten und 
eine eutſpiechende Beweglichkeit im Vers bau find 
außerordentlich gelung en. Die friſche, ideale und 
natlonale Begeiſterung, die durch das Ganze weht, 
ſichern der Aufführung ohne Frage allenthalben 
ſympathiſche Aufnahme, um nach all' dem Weh und 
Elend, das feine Fluthen heraufbeſchworen, wie der 
Dichter im Prologe ſagt, „in der Begeiflerung rei 
nen Tönen die Herzen mit dem Rheine uuszu⸗ 
ſöhnen.“ 

— (Praltiſch.) Die Zigeuner wenden ein 
einfaches Mittel an, um das mit der üblichen Tel ⸗ 
lerſammlung beauftragte Mitglied der Kapelle zu 
kontroliren. Derjenige, welcher zur Teller Kollekte 
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beſtimmt if, bekommt in die rechte Hand den Tel 
ler und in die linke Fauſt eine — lebendige Fliege 
welche er während ſeines Rundganges gefangen zu 
halten hat. a 

— Ein neues Mittel gegen die Trunkuht 
hat man in einem Lande, wo man deſſen vor an⸗ 
deren benöthigt, gefunden: in Schweden nämlich. 
Die diesbezügliche Veranſtaltung, welche es verdient, 
bekannt und vielleicht auch nachgeahmt zu werden, 
iſt jetzt in Stockholm ins Werk geſetzt, indem et 
dort allen Ausſchanksſtellen in der Stadt verboten 
worden iſt, am Sonnabend Nachmittag und Abend, 
ferner den ganzen Sonntag usb ebenſo Montag 
Morgen Branntwein aus zuſchenken, wenn nicht 
gleichzellig für weuigſtens 10 Oere Eßwaaren ge- 
kauft werden. Es ſoll dieſer Verſuch vorläufig ganz 
günſtig aus gefallen ſein: Am letzten Sonnabend, 
Sonntag und Montag herrſchte in der ganzen 
Stadt eine wohlthuende, bisher in ſolchem Grade 
nicht bekannte Ordnung und Ruhe. 

— (Ein Faſchingeſcherz vor nahezu 300 Jah⸗ 
ren.) In der Ausgabe von „Pas quils Jeſts“, 
welche im Jahre 1604 erſchien, finden wir die Be- 
ſchreibung eines für die damalige Zeit charalteriſti⸗ 
ſchen Faſchingoſcherzes: „Es war einmal ein alter 
Ritter, der, um ſich an einem Faſchingsſonntag gut 
zu unterhalten, alle feine Lehensleute, Pächter und 
armen Nachbarn mit ihren Frauen zu einem Gaſt⸗ 
mahl lud. Als der Braten auf den Tiſch geſtellt 
worden war, wuerde keinem der Mäanec zu trinken 
erlaubt, bivor nicht einer von ihnen, und zwar der⸗ 
jenige, der Herr im Haufe und Melſter feiner Frau 
je, ein Jubellled geſungen haben würde. Die 
Männer blickten einander an und es gab ein gro- 
ßes Bedenken, wer der Sänger ſein ſollte. End ⸗ 
lich nach langer Pauſe und nachdem vielfache 
„Hms“ laut geworden waren, begann ein träume⸗ 
sicher Geſelle halblaut eine Stanze in den Bart 
zu ſummen. Als er zur großen Befriedigung und 
Eileichterung ſeiner dankbaren Zuhörer geendet 
hatte, kam nun die Reihe an den Tiſch der Frauen, 
wo gleichfalls der Befehl ertheilt worden war, daß 
nichts auf dem Tiſche berührt werden dürfe, bevor 
nicht diejenige, die Herrin über ihren Mann war, 
ein Lied geſungen, worauf Alle ohne Ausnahme, 
auch die Frau des Sängers, dermaßen zu brüllen 
begannen, daß ſolch eine Kapenmufit wohl noch 
niemals gehört worden war. Der Ritter lachte ſo 
herzlich darüber, daß es ihm beſſer däuchte, als 
feine opulentefte: Feſtmahle.“ 

Fürſtenwalde, 1. Februar. Für das 
Zahlenverhältuiß zwiſchen den Theologen und Phi⸗ 
lologen iſt folgende Thatſache bezelchnend: zu der 
im Herbſt aus im Herbſt ausgeſchriebenen Stelle 
eines Subdiakonus an der hieſigen Domkirche, mit 
welcher tin Gehalt von etwa 2100 Mark verbun- 
den iſt, hat ſich noch Niemand gemeldet. Dagegen 
find für zwei der unteren Stellen, welche am hieſt? 
gen Gymnaſtum frei find, mehr als 70 Bewerbun⸗ 
gen eingelaufen. 1 

— (Die Naſchſucht der Amerikaner.) Kein 
Voll auf der ganzen Erde iſt der Naſchſacht jo er⸗ 
geben, als die Amerikaner. Letztere dürfen ſich deſ. 
ſen rühmen, daß fie den meiſten „Candy“ eflem, | 
den meiſten Molaſſe konfumirem, den meiſten Zucker 
verbrauchen. Binnen den letzten 10 Jahren bat 
der Begehr nach Näſchereſen in Amtrila um 60 
Prozent zugenommen und heutzutage verſchlingen 
die Vereinigten Staaten Nordamerikas mit Einſchluß 
von Konſeltüren und Bonbons, Elsctram für Schul 
kinder und Ladies, Sprup für Pfannkuchen und 
Zucker für Thee, Kaffee und Paſteten (ies) 
1,200,000 Tonnen und 13,450,000 Gallones 
Molaſſe, der tnormen Quantitäten Honig un! 
Ahornzucker gar nicht zu erwähnen. Es konſu wirt 
demnach die Union Nordamerikas per Kopf ſeiner 
Bevölkerung 45 Pfand Zucker per Jahr, während 
das in Ale und Porter Amerika überbietende Eug⸗ 
land 29 Pfund, das Claret trinlende Frankreich 9 
Pfund und das baleriſche Bier ſchlürfende Deuiſch⸗ 
land nur 7 Pfund Zucker per Kopf der betreffen ⸗ 
den Einwohnerzahl nachwelſen. 


Te legraphiſche Depeſchen. 

Paris, 3. Februar. Die Burtc x des Se⸗ 
nats werden nächſten Montag oder nac te Don ⸗ 
nerſtag die Kommiſſlon zur Borberatfung er- 
lage gegen die Pidtendenten wählen, die Berathung 
derſelden im Plerum dürfte am darauf folgenden 
Donnerſtag ihren Anfang nehmen. In parlamen- 
tarlſchen Kreiſen nimmt man an, daß die Verlage, 
wenn ihre Annahme durch den Senat erfolgen 
ſollte, nicht ohne Abänderungen angenommen werde. 

Die Beſſerung im Befinden Falllère's und 
Duclerc's dauert fort 

Wie es heißt, erwartete wan eine Demlſſton 
des Botſchafters Dua atel in Wien. 

Verviers, 3. Februar. Die engliſche Vor 
vom 2. d. Mie. Abende, planmäßig in Vervlers 
um 8 Uhr 39 Minuten Vormittags, iſt aus geblie⸗ 
ben. Grund: Starker Sturm. Dampfer von 
Dover noch nicht auagefahren. 

Petersburg, 3. Februar. Offiziell wird mit⸗ 
gethellt, daß der Miniſter von Giers die Leitung 
des auswärtigen Amtes wieder übernommen hat. 

Waſhington, 2. Februar. Der Senat been⸗ 
dete die Beralhung der den Tabak und Zucker be⸗ 
treffenden Kapitel feiner Tarifbill und nahm eine 
Klauſel an, nach welcher der Gebrauch des Po⸗ 
lariſtop bel der Berechnung der Zuderzölle geſtattet 
wird. 

Newyork, 2. Februar. Nach einer Meldung 
des „Newyork Herald“ aus Waſhington genchmigte 
der Senat bei der Berathung der Tarifvorlage eint 
Herabſetzung der Zuckerzölle um etwa 40 Prozent, 
wodurch eine Verminderung der Staate einnahmen 
um ca. 11 Millionen entſteht. 


pn 


